
Ginkgo biloba L.

Botanik
Ginkgo biloba L., ist ein langsam wachsender 10 bis 30 m 
hoch werdender sommergrüner Baum, der bis deutlich 
über 1000 Jahre alt werden kann. Aktuelle Forschungen 
lassen vermuten, dass der Ginkgo biloba L. besondere 
Fähigkeiten hat, mit Alterungsprozessen umzugehen. 
Ginkgo biloba L. ist der einzige Überlebende einer Gat-
tung, die sich seit mehr als 150 Millionen Jahren nur 
wenig verändert hat und er ist der einzige heutige Ver-
treter der Familie der Ginkgoaceae. Bereits seit etwa 
65 Millionen Jahren ist eine Art nachweisbar, deren 
fossile Blätter nicht von denen eines heutigen Ginkgo 
zu unterscheiden sind, deswegen wird der Ginkgo bilo-
ba L. auch oft als lebendes Fossil bezeichnet. Ursprüng-
lich war er in Mitteleuropa heimisch, ist aber durch die 
Eiszeiten schliesslich ausgestorben. Überlebt hat er 
in einigen Arealen von Asien, von wo aus der Mensch 
ihn dann wieder auf der Welt verbreitet hat. Heute ist 
er, gerade wegen seiner Resistenz gegen Krankheiten 
und Umweltverschmutzungen ein beliebter Parkbaum.
Charakteristisch für den Ginkgo biloba L. sind seine le-
derartigen Fächerblätter die oft gebüschelt an seinen 
Trieben stehen. Die Blattspreite weist keinen Mittelnerv 
auf und zeigt eine besondere Blattaderung: Seine Blatt-
adern verlaufen parallel und verzweigen sich gabelig. 
Nach der Gabelung laufen sie parallel weiter ohne an 
Stärke abzunehmen. Normalerweise weisen die Blätter 

von Pflanzen, entweder eine reine Parallelnervatur ohne 
Gabelung oder eine netzartige Nervatur auf, bei denen 
die Nerven dann immer kleiner werden. Seine Blattsprei-
te ist oft einmal oder auch mehrfach tief eingeschnit-
ten, was zu dem Beinahmen «biloba» zweilappig führte. 
Seine intensiven grünen Blätter färben sich im Herbst 
leuchtend gelb und erfreuen uns dann mit ihrer Strahl-
kraft bevor der Ginkgo biloba L. sie dann abwirft. Gink-
go biloba L. ist eingeschlechtig, d.h. es gibt rein männ-
liche und rein weibliche Bäume. Die Blüten erscheinen 
im Mai und sind sehr unscheinbar, um zu Blühen muss 
der Baum aber ein Alter von 20 bis 30 Jahren erreichet 
haben. Im Herbst entwickeln sich an den weiblichen Bäu-
men die mirabellengrossen Samen die im Reifezustand 
einen unangenehmen Geruch entwickeln. Daher sind in 
Mitteleuropa meist nur männliche Bäume anzutreffen.

Inhaltsstoffe
Typische Inhaltsstoffe von Ginkgo biloba L. sind Flavono-
le, Flavone, Biflavone (Ginkgetine), Proanthocyanidine, 
Sesquiterpene (Bilobalide), Diterpene (Ginkgolide), Gink-
gole und organische Säuren (darunter Ginkgolsäuren).

Verwendung
Der ursprünglich aus Asien stammende Ginkgo biloba L.  
gilt als besonders gut untersuchte Heilpflanze, der eine 
durchblutungsfördernde Eigenschaft zugewiesen wird 
(Förderung der Mikrozirkulation). Durch die Verbesser-
te Durchblutung des Gehirns soll er die Hirnleistung bei 
Gedächtnisschwäche fördern, aber auch bei Tinnitus und 
Schwindel (Durchblutung des Innenohrs) helfen. Zur Er-
klärung der durchblutungssteigernden Wirkungen kann 
eine Entspannung der Blutgefäße und auch eine Verbes-
serung der Fließfähigkeit des Blutes herangezogen wer-
den. Weitere Forschungen befassen sich mit der Frage, 
inwieweit die Wirkungsweise von Präparaten aus Gink-
goblättern auf antioxidative Effekte gegen freie Radikale 
zurückzuführen ist. Die Pflanzenheilkunde konzentriert 
sich bei der Verwendung von Ginkgo biloba L. auf die 
Herstellung standardisierter Spezialextrakte die primär 
bei Störungen des zentralen Nervensystems und leichten 
dementiellen Erkrankungen angewendet werden. Auch 
beim Ginkgo biloba L. kann man erkennen, dass sich 
Heilpflanzen in den meisten Fällen nicht eindeutig einer 
Therapierichtung zuordnen lassen, sondern ganzheitlich 
zu betrachten sind. Zum Beispiel findet man das Anwen-
dungsgebiet «Kopfschmerz» sowohl in der Pflanzenheil-

Der Ginkgo ziert manche ehrwürdige Parkanlage.



kunde, als auch in der Homöopathie wieder. 

Wesen und Signatur nach  
H. & R. Kalbermatten
Einheit von Bild und Spiegelbild, Gleichgewicht der 
Polaritäten 

Signatur
«Das zweilappige Ginkgoblatt übte schon immer eine 
grosse Faszination auf den Menschen aus. Es dient als 
Motiv für Schmuck und Ornamente, wird in der bilden-
den Kunst dargestellt, verziert wertvolle Gebrauchsge-
genstände und erscheint in Firmenlogos. In der Goethe-
Stadt Weimar begegnet uns auf Souvenirs das berühmte 
Gedicht des grossen Dichters über das Ginkgoblatt auf 
Schritt und Tritt. 
Dem Ginkgoblatt haftet die Aura des Aussergewöhn-
lichen an, denn es gibt kein anderes Blatt, das ihm nur 
annähernd vergleichbar wäre. Der Ginkgobaum scheint 
in der Evolution am Übergang zwischen Nadelbäumen 
und den höher entwickelten Laubbäumen zu stehen. 
Die Botaniker sprechen von einem lebenden Fossil, weil 
der Ginkgo aus einer sehr alten Pflanzenfamilie stammt, 
die bis auf diese eine Art ausgestorben ist. Der Ginkgo 
ist wohl eines der tiefgründigsten Symbole aus der Na-
tur für das Mysterium des Menschseins. Der Mensch, ein 
gespaltenes Doppelwesen; der Einheit entsprungen, zur 
Einheit gerufen. Die Trennung in zwei polare Hälften ist 
ein umfassendes Merkmal von Mensch und Natur, nicht 
nur der Geschlechter. Alles steht unter dem gleichen Ge-
setz der Polaritäten, der Gegensätze, die sowohl Leben 
als auch Konflikt und Tod hervorbringen. Die Spaltung in 
die Polaritäten und ihre Konflikte hat einen Anfang. Die 
Bibel spricht vom Essen der Früchte des Baums der Er-
kenntnis von Gut und Böse. Dies ist die symbolische An-
deutung dafür, dass die Trennung, der Verlust der Einheit 
der beiden Lebenspole, im Bewusstsein und Denken be-
gründet liegt. Spiegelbildlich dazu gründet der Weg zu-
rück zur Einheit in einem anderen, neuen Bewusstsein, 
genährt aus den Früchten des Baums des Lebens. 
Warum zeigt uns gerade das zweilappige Ginkgoblatt (la-
teinisch biloba = zweilappig) das Wesen von Teilung und 
Einheit, wo es doch auch viele andere Pflanzen gibt, die 
in irgendeiner Weise die Zahl zwei zum Ausdruck brin-
gen? Die Antwort finden wir in der Blattnervenstruktur 
des Ginkgos. Um jedoch deren Besonderheit zu begrei-
fen, müssen wir uns zuerst die Struktur der Nervatur, 
wie sie üblicherweise auftritt, vor Augen führen. Die ent-
wicklungsgeschichtlich einfacheren Pflanzenarten (ein-
keimblättrige) haben Blätter mit parallel laufenden Ner-
ven. Die höher entwickelten (zweikeimblättrige) haben 

meistens Blätter mit einer netzartig verzweigten Nerven-
struktur; wir erkennen einen Hauptnerv in der Mitte des 
Blattes, daraus verzweigen sich Nebennerven, und von 
diesen trennen sich wiederum kleinere Nerven ab. Im 
Überblick betrachtet zeigt sich oft ein ähnliches Bild wie 
das eines grossen Stroms mit Nebenflüssen und Neben-
bächen. Manchmal haben Blattnerven auch eine Netz-
struktur. Beim Ginkgoblatt finden wir nun die Ausnahme 
eines streng zweiteilig gegabelten Verzweigungsmusters. 
Folgen wir einem Nerv vom Blattgrund nach aussen, so 
finden wir an der Verzweigungsstelle kein seitliches Ab-
zweigen eines kleineren Nervs, sondern der Ursprungs-
nerv teilt sich in zwei genau gleich starke Folgenerven 
und so weiter. Das ergibt für die Verzweigung der Nerven 
dasselbe Muster, wie wenn wir Ja-Nein-Entscheidungs-
prozesse in Form eines Baumdiagramms grafisch darstel-
len. Gehen wir also vom Ursprung des Ginkgoblatts zur 
Peripherie, so folgen wir einem Weg der wiederholten 
Spaltung in Zwei (= Analyse), gehen wir den umgekehr-
ten Weg, von der Peripherie zum Ursprung, so folgen wir 
einem Weg der wiederholten Vereinigung von Zwei (= 
Synthese). 
Angesichts dieser tiefgründigen Struktur der Nervatur 
könnte es beinahe schon banal wirken, auf die frappante 
Ähnlichkeit der Peripherie des zweilappigen Ginkgoblat-
tes mit einem Querschnitt durch die beiden Hirnhälften 
hinzuweisen.»

 
Wesen
«Alles in der Natur entsteht, wird bewegt und vergeht 
durch Kräfte, die aus dem Spannungsfeld zweier Pole her-
vorgehen. Dieses Polaritätsgesetz ist fundamental gültig 
und offensichtlich; wir finden es in den Gegensätzen von 
Tag und Nacht, Mann und Frau, Jugend und Alter usw. 
Trotzdem vergessen wir immer wieder, dieses Polaritäts-

Ginkgoblätter bleiben über den ganzen Sommer vital.



gesetz in die Praxis unseres täglichen Lebens miteinzube-
ziehen. Meist wird die eine Seite einer Sache bevorzugt 
und festgehalten, die dazugehörige andere Seite aber 
abgelehnt oder bekämpft. Dadurch geht Dynamik und 
Lebenskraft verloren, denn diese kann ausschließlich im 
Spannungsfeld von Gegensätzen bestehen, die einander 
gleichberechtigt gegenüberstehen oder die sich in zeit-
licher Folge ablösen. 
In unserer Kultur wird das kausal-analytische Denken der 
linken Gehirnhälfte überbewertet und gefördert, wo-
durch das analog-synthetische Denken der rechten Hirn-
hemisphäre vernachlässigt wird und verkümmert. Dabei 
kann auf die Dauer ein Vitalitätsverlust des Gehirns und 
eine Degeneration seiner Funktionen als Ganzes nicht 
ausbleiben. 
Ginkgo symbolisiert mit seinem zweilappigen Blatt, das in 
sich selbst die beiden Pole – Männlich und Weiblich – ver-
einigt, die Einheit und das Gleichgewicht der Polaritäten. 
Da im Gleichgewicht die Lebenskraft am stärksten ist, hat 
der Ginkgobaum eine sehr hohe Vitalität, was seine enor-
me, im Pflanzenreich unübertroffene Widerstands- und 
Regenerationskraft beweist. Diese Vitalität regeneriert 
die Leistungsfähigkeit des Gehirns, jenes Organs, das als 
einziges in unserem Körper beide Pole in sich birgt.»
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Die zweifach gabelige Verzweigung der Blattnerven ist von tiefer 
Symbolik.


